


Thälmann-Anhängern als »Abweichler«
gebrandmarkt. Er war der Meinung, die KPD
sollte verbündet mit der SPD gegen die Nazis
kämpfen. Sein Schwiegervater Karl Dietrich
wütete gegen den Abweichler. Als Dago und
seine Emsch an der Wohnungstür klingelten,
riss der Alte die Tür auf, schwang ein Beil
überm Kopf und brüllte einen Satz, der von da
ab zur geflügelten Phrase unserer
Familiengeschichte gehörte: »Ich! dulde! in
meinem Hause!! keine konterrevolutionäre!!!
Brut!!!« Die Frauen kreischten und
schimpften. Sie rissen dem Berserker mit
vereinten Kräften das Beil aus den Händen.
An diesen acht Wutworten war wirklich alles
falsch. Von wegen »Ich dulde nicht …«. Der
Alte musste es dulden, denn schon gleich
danach saßen sie wieder zusammen bei
Kaffee und Bienenstich am Küchentisch.



Auch war sein Schwiegersohn keine
»konterrevolutionäre Brut«. Und dann noch
das große Wort »in meinem Hause!«. Dieser
herzkranke Steineträger Karl Dietrich war
froh, wenn er die Miete zahlen konnte.

Er hatte Glück, er starb an seinem
schweren Herzfehler schon 1932. Als die
Überfallkommandos der NSDAP nach Hitlers
Machtergreifung 1933 mehrmals an Oma
Meumes Wohnungstür standen, um den Alten
zu verhaften, rannte Oma Meume ins
Schlafzimmer und zerrte wütend die
vertrockneten Kränze von seiner Beerdigung
unterm Ehebett hervor. Sie zeigte auf die
zerknitterten Kranzschleifen und schrie auf
Sächsisch: »Der is doooot! Den gönnd ihr
nich mehr dotschlagn!«

Anders als die Sozialdemokraten war die
KPD sofort verboten worden, und damit auch



ihr Parteiblatt, die Hamburger Volkszeitung.
Die Genossen arbeiteten illegal weiter.
Meine Eltern und Emmas Bruder Kalli waren
in der Parteigruppe St. Georg organisiert.
Doch bereits am 8. Mai 1933 wurde mein
Vater verhaftet. Die Polizei ertappte ihn auf
frischer Tat. Im Atelier des Kunstmalers
Arnold Fiedler vervielfältigte er mit einer
primitiven Druckmaschine die Notausgabe
des verbotenen Parteiblattes, die illegal
verteilt werden sollte. Weil die eigentlichen
Redakteure schon seit März als
»Schutzgefangene« im KZ Fuhlsbüttel saßen,
hatte Dagobert auch den Leitartikel verfasst.
Darin berichtete er über den unmittelbar
anstehenden Prozess zum Altonaer
Blutsonntag. Ein knappes Jahr zuvor, am 17.
Juli 1932, war es zu gewalttätigen
Auseinandersetzungen zwischen der SA und



den Kommunisten gekommen. Achtzehn
Menschen waren erschossen worden. Kaum
an der Macht, stellten die Nationalsozialisten
den Klempner Bruno Tesch, den Packer
Walter Möller, den Schuhmacher Karl Wolff
und den Seemann August Lütgens als
Schuldige vor ein schnell eingerichtetes
Sondergericht. Alle vier wurden ohne
Beweise zum Tode verurteilt, das Urteil
wurde am 1. August 1933 vollstreckt. Da saß
mein Vater schon in Haft. Zwei von den
Angeklagten waren erst neunzehn Jahre alt,
nach damaligem Gesetz noch nicht volljährig.

Eine unerhörte Begebenheit bei der
Hinrichtung hatte sich rasch
herumgesprochen. Der beamtete Henker der
Hansestadt stand grade nicht zur Verfügung.
Ein junger Schlachtermeister aus Wandsbek
war eingesprungen, ein Mitglied der NSDAP.



Die Exekution fand auf dem Hinterhof des
Gerichtsgebäudes in Altona statt. Einer nach
dem anderen wurde von dem Ersatzhenker
mit dem Handbeil geköpft. Als zuletzt dem
Schuhmacher Karl Wolff befohlen wurde,
seinen Kopf auf den Hackblock zu legen, bat
er um eine letzte Gunst. Sie wurde ihm
gewährt, wer weiß, vielleicht von einem
Hanseaten, der sich erinnerte, dass auch dem
berühmten Seeräuber Störtebeker ein letzter
Wunsch erfüllt worden war.

Der junge Schuster aus Altona bat darum,
ihm die Fesseln auf dem Rücken zu lösen. Er
wolle, sagte er, sich nur noch einmal im
Leben richtig ausrecken können. Doch kaum
war die erste Hand befreit, schlug er dem
nächsten Beamten die Handschellen in die
Zähne. Diese letzte Rebellion im ewigen
Freiheitskrieg der Menschheit verbreitete


